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Das Programm der Eidg. Kommission
für Fragen der Koordination

im Bereich der wissenschaftlichen Dokumentation

von Z/egZerzzzzg.vz-a/ Bc/zneZder, Basel

Gemäß BMHäemä.yfte.s'c/iZw/? vom 26. BepZem/zer 2977 ist ez'ne ez'dgenössZ-
sc/ze FommZssz'on /ZZr dz'e Boordz'naZZon w/ssensc/za/zZZc/zer Do/c«nzenZaZZon
/»esZeZZz worden. 7/zr gehören an:

Präs/denZ: <4moM Bc/zneZder, BegZer«ngsraZ, ForsZe/zer des- Frzz'e/zzzngsde-

parZemenZs des BanZons BaseZ-BzadZ, Base/.

MZzg/Zeder; Dans Baer, Dz'reftZor der ZenZra/Zn/zZ/oz/ze/:, ZZZrZc/z; deazz-PZerre

C/aveZ, DZre&Zor der BanZons- zznd Cn/vers/ZaZy/nèZ/oZ/ze/:, Law-
sänne; Pazd DZnzc/zerZ, DZreÄZor des ScAweZzerZi'c/zert 7nsZz"Z«Zs /ZZr

C/zren/orsc/z«ng, DeMen/zrzrg; Pro/. Dr. Tderfoerz FZeZ.sc/z, Dzre/fcZor

des Par/zoZogZsc/ze« /nsZ/ZzzZs der Gn/versz'ZäZ Ber/z, Bern; C/zr/sZ/an

GrzzZzer, Pro/essor /ZZr z/zeoreZ/sc/ze P/zy.yZ/c an der LTLZL, La«-
sänne; Dr. Dans BeZ/er, C/ze/ der Grappe /n/ormaZZon «nd Do-
&zzmenzaZ/on, Sc/zweZzerZsc/ze Z/zzm/n/wnz ZG, ZVezz/zazzsen am
B/zeZn/aZZ; Dr. Franz Georg Ma/er, D/re/iZor der Bc/zweZzerZsc/zen

LandesZ>/Moz/ze&, Bern; Bera/zard MeZZZ, wZssensc/za/zZZc/zer M/Z-
arèe/Zer, BozZaZpsyc/zZaZrzsc/zer DzensZ der psyc/z/aZr/sc/zen Zdnz-

versZzäZs/cZZnZ/c ZZirZc/z, ZZZrZc/z; BoZand //«//Zezcr, Pro/essor an
der Dn/vers/ZäZ Fre/Zzarg, DZreftzor des /zzsZ/ZzzZs /ZZr Po//Z//cw/ssen-
sc/za/f an der GnZvers/ZäZ Lazzsanne, Fre/Zzzzrg; Dr. Bern/zard
BzZZde/Z, Dzre/zZor der Zec/znZsc/zen BZZ>ZZoZ/ze/z z4nd w/ssensc/za/Z-
ZZc/zen Do/zzzmenZaZ/on, GeZzr/Zder BzzZzer ZG, PF/nZerZ/z«r; Dr.
dean-Pz'erre ßyd/er, D/re&Zor der BZ/>ZZoZ/ze/c der LT/dZ, ZZZrZc/z;

Dr. Fr/Zz tfegmZZZZer, C/ze/ der Z/>Ze//«ng /ZZr w/ssensc/za/zZz'c/ze

DoÄ:«menZaZ/on, F. d/o//mazzzz-La Poc/ze <& Co. ZG, BaseZ; BarZ
Zwmsze/n, C/ze/ der Be&Z/on BZMoZ/ze/c «nd Do&wmenZaZ/on der
GeneraZdZrete'on PTT, Bern.

Der Präs/denZ der «Bomm/sszo« Bc/zne/der» /zaZ an der Zr/ze/ZsZagzzzzg der
BFD vom d.d«nZ 797B Zm PongreßzenZrwm BOC/7/i, BaseZ, ZZ/zer dz'e Zzz/-
gaäen orzenZzerZ, m/Z denen sz'c/z dz'e genannZen Fac/?/e«Ze enZsprec/zend dem
ZzzzndesräzZ/c/zen Zw/Zrag z« Zzesc/zä/Zz'gen /zaZzen.

Fn verZw de Z'arrêzé d« ConseZZ /édéraZ d« 26 sepzemère 7977, ZZ a ézé con-
sZ/Zzzé «ne commZssZon /édéraZe pozzr Za coord/nazZon de Za doczzmenZaZzon

sc/enZz/zçzze. F« /onz parZz'e:
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Préyfrfe/2?: 4moW ScAneZder, conse/ZZar d'FzaZ, cAe/ da ZJéparZemenZ de
Z'ZnstracZZon paèZZçae da canZon de PaZe-FZZZe, PdZe.

MemAre.sv ZZans Paer, d/recZeur de Za P/AZ/ozAècj'ae cenZraZe, Zan'cA; Jean-
P/erre CZaveZ, dZrecZear de Za PZAZZozAègae canZonaZe eZ an/veraZ-

ZaZre, Laasanne; PaaZ DZn/cAerZ, direcZear da LaAoraZo/re .ya/sse de
recAercAes ZîorZogèrey, ZVeacAâZe?; LferAert FZeZycA, pro/eyyear,
dZrecZear de Z7nyZZZaZ de pAyy/opazAoZogZe de Z't/nZveraZzé de Perne,
Berne; CArzsZZan GraAer, pro/eraear, LaZ>oraZoZre de pAyy/gue
zAéorZçae de Z'FcoZe poZ>>ZecAmV?ne /édéraZe de Laayanne, Lan-
yanne; LZany PeZZer, cAe/ dn Groupe Zrt/ormaZZon eZ docamenZa-
zZon, HZamZnZam PnZyye »SGL, ZVenAaayen am PAe/n/aZZ; Franz
Georg MaZer, dZrecZear de Za BZZdZozAègae naZZonaZe yaiyye, Perne;
PernAard Me/Zz, coZZaZzoraZenr yc/enZz/Ztjrne da .Service yoc/o-pyy-
cAZaZrZçme de Za cZZnZgae pyycAZaZrz'çae de Z'GnZveraZzé de ZarzcA;
Poland Pa///enx, pro/eyyear à Z'Zdnzvery/Zé de Frz'Aoarg, dZrecZear

de Z'/nyZzZaZ de yczenee poZ/Zz'çwe de Z'GnZveraZzé de Laayanne,
FriAonrg; PernAard SzadeZZ, d/recZezzr de Za ZnAZZozAèçae ZecA-

nz'çne eZ de Za docnmenzaz/on ycienfz'/z'çae, SaZzer Frères 5.T.,
JF/nZerzAoar; Pean-PZerre BydZer, dZrecZear de Za Zn'AZ/ozAègae de
Z'FcoZe poZyZecAmgae /édéraZe de Zan'cA, ZarzcA; Fr/Zz IFegmäZZer,

cAe/ de Za yecZzon de docnmenZaZzan yc/enZi/zc/ne, F. iïo//mann-
La PocAe dt CZe S.Z., PâZe; ParZ ZnmyZezn, cAe/ de Za yecîZz'on de Za

AzèZ/oZAègne eZ de Za docnmenZaZion à Za D/recZzon générale dey

P7T, Perne.

Lora de Za /onrnée de ZravaZZ de Z'ZSZ5 da 7er /aZn 197<S aa CenZre dey

congrèy POC/LE à Pâle, Ze préyldenz de Za Comm/yyzon .ScAneZder a Zndzgné
ley ZacAey donZ y'occuperonZ ley ypéc/aZz'yZey menZlonnéy.

Meine sehr verehrten Damen und Herren,
Die Basler Obrigkeit hat im Jahre 1761 eine «Verordnung über das Bücher-

wesen» erlassen, die in väterlichem Tonfall vorschreibt, daß «allhier nichts
weder Großes noch Kleines, was es immer Namens haben mag, dze Cara-
zeZZel and FracAzZ>rZe/e aZZez'n anygenommen», gedruckt werden dürfe, was
nicht vorher durch die Censur gutgeheißen oder erlaubt worden sei.

Wenn wir auch heute den Befürchtungsstand von 1761 überwunden habet;
und die Bücher in unserer Gegend so ehrenwert wie FracAzArZe/e and Para-
zezzel geworden sind, so sind doch in vielen Teilen der Welt viele Bücher ver-
folgt und verboten.

Das Buch gilt nach wie vor als eine gefährliche Speicherform unbotmäßi-
gen Geistes. Das Buch ist sozusagen Sprengstoff mit Patina.

Es ergibt sich fast von selbst, daß man dafür besondere Zeughäuser des
Geistes errichtet hat, ich meine die PZAZZozZteAen, von denen kurz zu reden ist.
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Wir Basler dürfen uns rühmen, über die älteste wissenschaftliche Biblio-
thek weltlichen Ursprungs in der Schweiz zu verfügen. Ihre Ursprünge fallen
mit der Gründung der Universität Basel im Jahre 1460 zusammen.

Die Universitäts-Bibliothek Basel hat einen jährlichen Zuwachs von rund
30 000 Einheiten zu verkraften.

Eine moderne wissenschaftliche Bibliothek ist ein Großunternehmen, das

auch in der Zeit der Rezession JTac/z.?tHm.spM«omeMe zu bewältigen hat.
Denn die Umsätze an wissenschaftlichen Publikationen sind nach wie vor im
Steigen begriffen. Ich vermute, daß die Behauptung, das Wissen der Mensch-
heit verdopple sich alle fünf oder zehn Jahre, in Bibliotheken entstanden ist,
und zwar in jenen Räumen, wo der unbearbeitete Zuwachs der wissenschaftli-
chen Publikationen gestapelt wird.

Dieser Zuwachs ist eine Tatsache, die sich in Gewicht und Raummaß
feststellen läßt. Dem Bibliothekar ist es aufgetragen, diese Massen von Geist
zu bändigen und zu ordnen. Dabei mag er sich manchmal fragen, ob das
Wissen der Menschheit wirklich an der Zahl der Publikationen zu messen
sei und ob es unter den Publikationen nicht auch solche habe, die ihre Exi-
Stenz weniger dem Bedürfnis verdanken, etwas mitzuteilen, als dem Bedürf-
nis, die Publikationsliste zum Ruhme des Autors zu verlängern.

Wenn der Bibliothekar noch die Muße hätte, im Sinne des Spitzweg'schen
Vorbildes im Stillen zu spintisieren, müßte er wohl auch auf die Frage sto-
ßen, ob die Verdoppelung des Wissens der Menschheit nicht automatisch zur
Verdoppelung des Unwissens beim einzelnen Menschen führe. Die Millionen
Bände sind auch das Abbild des Unwissens.

Wenn wir Jahresberichte moderner Großbibliotheken zur Hand nehmen,
so erkennen wir rasch, daß die Umsätze des Geistes mit ähnlichen Methoden
bewältigt werden wie andere Umsätze.

Die ist sicherzustellen, die Bemühungen um Hn-
m&a//M«g.yfo?o7Yfr'ttarion sind voranzutreiben, der ßenützwngjgrarf ist zu er-
mittein, die -Be\rcW«gvrortw«g macht Fortschritte, und es werden Hw.yMdMng.s'-
Konzepte erarbeitet.

Der Bibliothekar von heute ist ein Manager, auf den unabläßig neue Sach-
zwänge in Form neuer Bücher zukommen. Wie meistert er die Lage?

Diese Frage findet sich auch in einem meiner Lieblingsbücher. In Musils
«Mann ohne Eigenschaften» will sich ein nicht eben bücherfreundlicher Ge-
neral Aufschluß über die Stärke des Gegners verschaffen und schreitet unter
Führung eines Bibliothekars die Bücherschäfte der Wiener Hofbibliothek ab.
Er sucht ein Buch über die «Verwirklichung des Wichtigsten». Er wird ins
Allerheiligste der Bibliothek geführt, in das Katalogzimmer, man bietet ihm
eine Bibliographie der Bibliographien an — dem General wird es langsam un-
heimlich, und er ruft: «Herr Bibliothekar, Sie dürfen mich nicht verlassen,
ohne mir das Geheimnis verraten zu haben, wie Sie sich in diesem Tollhau?
von Büchern selbst zurechtfinden.»
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Darauf sagt der Bibliothekar: «Herr General, Sie wollen wissen, wieso ich
jedes Buch kenne? Das kann ich Ihnen nun allerdings sagen: weil ich keine
lese. Wer sich auf den Inhalt einläßt, ist als Bibliothekar verloren. Er wird
niemals einen Überblick gewinnen.» Der Bibliothekar erklärt weiter, daß er

nur die Kataloge liest und daß er Privatdozent für Bibliothekswissenschaft ist.
«Wieviel Systeme glauben Sie, Herr General, gibt es, nach denen man

Bücher aufstellt, konserviert, ihre Titel ordnet, die Druckfehler und falschen
Angaben auf ihren Titelseiten richtigstellt und so weiter?»

Der General geht aus der Bibliothek mit der Erkenntnis, «daß die einzigen
Menschen, die eine wirklich verläßliche geistige Ordnung besitzen, die Bi-
bliotheksdiener sind.»

Soweit also der Dichter. Am Problem, das er aus ironischer Distanz be-
schreibt, hat sich seit seinen Tagen nichts geändert, es sei denn, daß die Bi-
bliothekare sich zu Dokumentalisten spezialisiert haben. Die Ordnung der
Wissensvorräte und der Fakten ist aber immer noch und in gesteigertem
Maße eine Aufgabe. Sie hat politische Züge angenommen, seit sich die Vor-
Stellung verbreitete, daß die Nationen dieser Erde an einem Wissenschafts-
und Wissens- und Bildungswettlauf teilhaben, dessen Ausgang über Zukunft,
Wohl und Wehe der Völker entscheidet. Ob diese Vorstellung eine ausrei-
chende geistige Ordnung verkörpert, mag offen bleiben, — motivierende
Kraft hat sie jedenfalls.

Seit Jahren befassen sich auch die Behörden unseres Landes mit Fragen
der wissenschaftlichen Dokumentation. Erstmals setzte das Eidgenössische
Departement des Innern 1967 eine Expertenkommission ein. Ihr wurde der
anspruchsvolle Auftrag erteilt, «ein generelles Konzept auszuarbeiten, das zu
einer nationalen Politik der wissenschaftlichen und technischen Information
führt. Im besonderen sollte die Kommission Vorschläge für die Verbesserung
der Koordination und Zusammenarbeit zwischen den betroffenen Einrich-
tungen (Archive, Bibliotheken und Dokumentationszentren) unterbreiten.»

Aus der Tatsache, daß die Kommission ihren Schlußbericht erst fünf
Jahre später ablieferte, darf wohl geschlossen werden, daß ihre Aufgabe
nicht leicht war. «Generelles Konzept — nationale Politik — Verbesserung der
Koordination», diese Begriffe, in denen sich das Verlangen nach allgemein-
gültiger Ordnung und Übersicht ausdrückt, lassen sich zwar leicht m Papier
bringen und jederzeit als einleuchtende Postulate formulieren — aber sie deu-
ten in einer vielgliedrigen und komplizierten Wirklichkeit fast immer höchste
Schwierigkeitsgrade des Handelns an. Und warum sollte es leichter sein,
Bibliotheken zu koordinieren als etwa Schulen oder Löhne? Über das Wün-
sehenswerte oder — wie man heute eher sagt — über den Soll-Zustand, wird
man sich wahrscheinlich einigen können. Wie aber soll die schwer bewegliche
Masse des Ist-Zustandes in den Soll-Zustand übergeführt werden? Die Millio-
nen von Katalogkarten, der Stolz der Bibliotheken, werden plötzlich zu Hin-
dernissen.
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Die Vorschläge der Kommission von 1967 bestanden darin, daß sie den

Auftrag für ein Gesamtkonzept an ein neuzugründendes Gremium weiterrei-
chen wollte, die Schaffung eines Schweizerischen Instituts für Informations-
Wissenschaften verlangte und ein Bundesgesetz zur Förderung der wissen-
schaftlichen Information postulierte. Der Wissenschaftsrat begutachtete diese

Vorschläge, empfahl sie im wesentlichen weiter, riet aber von einem Bundes-
gesetz ab mit dem wohl richtigen Hinweis, die bestehenden rechtlichen Mög-
lichkeiten der Unterstützung wissenschaftlicher Zwecke reichten aus. Bei
der Erhebung des Wissenschaftsrates über die driragh'cAe«

mrae, die zu Beginn der siebziger Jahre durchgeführt wurde, meldeten viele
Wissenschaften einen gesteigerten Dokumentationsbedarf an, so daß sich die
Forderung nach Ausbau der Dokumentations- und Informationswissenschaft
fast von selber ergab.

In einer Gesellschaft, zu deren tragenden Elementen die Wissenschaft ge-
hört, gewinnt das Sammeln, Erschließen, Speichern und Verteilen wissen-
schaftlicher Informationen erhöhte Bedeutung. Die Dokumentation, einst
Hilfskraft der Wissenschaft, ist mittlerweile selber zur Wissenschaft geworden.
Was sollte weiter geschehen, um die Informations- und Datenflut zu bewälti-
gen? Der Wissenschaftsrat verlangt die Ausbildung von Spezialisten der Do-
kumentation und die Ausbildung der Benützer.

An der ETH werden seit kurzem Kurse oder Seminarien für Bibliothekare
und Dokumentalisten durchgeführt, ein hoffnungsvoller Anfang. Von der
Schaffung des Institutes für Informationswissenschaften ist man zurzeit je-
doch noch weit entfernt. Aus der Tatsache, daß die Dokumentation für Wis-
senschaft, Forschung und technische Entwicklung von überwältigender Wich-
tigkeit ist, darf wohl nicht der Schluß gezogen werden, daß sie generell als

Staatsaufgabe zu betrachten sei. Die Schweiz verfügt glücklicherweise über
einige sehr forschungsintensive Industrien, die über große Erfahrungen im
Dokumentationswesen verfügen. Einem Bericht aus Kreisen der Wirtschaft
entnehme ich, daß in der industriellen Forschung oft ein vorübergehender
oder gar einmaliger Bedarf an Einzelerfahrungen und Detailwissen auftaucht,
so daß immer wieder neue Unterlagen benötigt werden. Dabei machen Mono-
graphien nur einen Bruchteil der einschlägigen Literatur aus; viele Belege
entstammen Zeitschriften oder Unterlagen, die gar nicht im Handel erhältlich
sind. Die verfügbare Menge an Literaturstellen hat bereits für jedes einzelne
Fachgebiet einen solchen Umfang erreicht, daß schon der normale Jahres-
Zuwachs für jedes wichtigere Sachgebiet einzeln in der Größenordnung von
100 000 und mehr Neuerscheinungen liegt. Bestrebungen, bibliothekarische
Autarkie zu wahren oder alles an Ort und Stelle zu sammeln, werden damit
zunehmend aussichtslos. Umso größere Bedeutung gewinnt die Zusammen-
arbeit derer, die Informationen verwalten.

Zusammenarbeit ist immer auch Arbeitsteilung. Die Universitätsbibliothe-
ken müssen sich auf so etwas wie die Grarccfverrorgwng aus-
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richten. Ihre Anschaffungspolitik soll durch die Bedürfnisse der Lehre be-
stimmt sein. Speziellere Bedürfnisse können durch die Institutsbibliotheken
in einem gewissen Umfang gedeckt werden. Angesichts der geschilderten Ent-
wicklung der Fachgebiete sind aber aber auch die Möglichkeiten der Instituts-
bibliotheken vergleichsweise bescheiden. Hoffnungslos wäre es, die speziellen
Dokumentationsbedürfnisse der universitären Forschung im Bereich der Na-
turwissenschaften mit Ankäufen decken zu wollen. Es ist wichtig, daß hier
übersichtliche Zugänge zu den Beschaffungsstellen der Industrie und der
Fachverbände hergestellt werden. Sobald die Bedürfnisse einen gewissen Spe-
zialisierungsgrad erreicht haben — auch die Grundlagenforschung ist sehr
speziell — können sie im Alleingang nicht mehr befriedigt werden.

Der Einwand, daß die Gefahr einer möglichen Interessenverflechtung zwi-
sehen Industrie und Hochschule besteht, muß hinter den Sachzwang zur
Zusammenarbeit zurücktreten.

Die Schweiz ist ein Kleinstaat mit begrenzten Möglichkeiten. Sie kann es

sich im Gebiete der wissenschaftlichen Dokumentation nicht leisten, ein
eigenes Analysen-System für wissenschaftliche Daten zu entwickeln und an-
zuwenden. Diese Daten sind ihrem Wesen nach — und in wachsendem Maße
— international. Isolierung, auch wenn man es in vieler Hinsicht besser zu wis-
sen glaubt, führt nicht weiter, jedenfalls nicht in wissenschaftlicher Hinsicht.
Schweizer Uhren mögen anders gehen — in der Wissenschaft gilt die Weltzeit.
Diese Erkenntnis ist auch wegleitend für die Tätigkeiten des dmto /tir WA-
senscAa/t «ne? ForycAttng. Dieser Dienststelle des Departementes des Innern
obliegt es, die nationalen Dokumentationsbedürfnisse zu pflegen und den An-
Schluß an die bestehenden internationalen Dokumentationssysteme entweder
beifällig zu kommentieren oder selber herzustellen. In einer wachsenden
Zahl von Fachgebieten gibt es solche Verbindungen. Ich nenne die Medizin
(DOKDI stellt die Verbindung her zu den amerikanischen Datenbanken
MEDLINE, TOXLINE, CANCERLINE), ich nenne weiter die Nuklearphy-
sik und die Forschung über den Straßenbau.

Vier vom Amt für Wissenschaft und Forschung eingesetzte Arbeitsgruppen
denken nach über die Dokumentation

— der Erziehungswissenschaften
— der Ingenieurwissenschaften
— der Sozialwissenschaften
— der biomedizinischen Wissenschaften.

Die Europäische Gemeinschaft ist im Begriff, das europäische Dokumen-
tations- und Informationssystem EURONET zu entwickeln. Die UNESCO
arbeitet an UNISIST, dem Programm einer intergouvernementalen Zusam-
menarbeit im Hinblick auf wissenschaftliche und technische Informatik. Die
internationale Verflechtung unseres Landes erfordert Offenheit und eigene
Beiträge gegenüber solchen Bestrebungen.
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Vergegenwärtigt man sich die vielen Wünsche, Bestrebungen, Aktivitäten,
die auf Einzelgebieten im Gange sind oder auf allgemeiner Basis parallel
laufen, so kann man sich dem Koord/watto«.sy>o,5twte schwerlich verschließen.
Es erhebt sich fast von selbst und fast immer, so oft man schweizerische Zu-
stände inventarisiert und besichtigt. Eben deshalb ist auch ein gewisses Miß-
trauen am Platz. Es gründet darauf, daß Bedürfnisse und Wünsche stets
konkret sind. Sie wachsen an Ort und Stelle und erzeugen Veränderungen an
Ort und Stelle auf begrenztem Raum. Die Entwicklungen sind darum unter-
schiedlich, und es führt nicht immer sehr weit, die Unterschiede in allgemein-
gültigen Gesamtsystemen aufheben zu wollen. Die Unterschiede haben eben
ihre eigene Geschichte und ihre eigene Legitimität.

Darum muß wohl akzeptiert werden, daß die bisher entwickelten verfei-
nerten Dokumentationssysteme ausgesprochen fachbezogen sind. Die Fach-
bedürfnisse müssen wegleitend bleiben und dürfen nicht dem Kunstgebilde
einer Dokumentations-Weltsprache geopfert werden. Man tut wohl gut daran,
die Anforderungen an Koordination und Gesamtkonzeption nicht allzu hoch
zu schrauben. Der Perfektionismus ist hier wie anderswo der gefährlichste
Feind des möglichen Fortschrittes. Darum gibt es wohl keine generellen und
endgültigen Lösungen, sondern nur mehr oder weniger zweckmäßige, mehr
oder weniger zeitgemäße Arten, die Dokumentation der einzelnen Gebiete
zu organisieren und zu planen. Die Dinge sind dauernd im Fluß.

Das Eidgenössische Departement des Innern hat deshalb dem Bundesrat
vorgeschlagen, eine weitere Kommission zu beauftragen, Sein und Sollen der
Dokumentation in der Schweiz zu sichten. In diesem neuen Gremium soll
aller vorhandene Sachverstand repräsentiert werden: Bibliothekare, Doku-
mentalisten, Universitäten, Industrie, Fachwissenschaften sollen vertreten
sein. Der Aufgabenkatalog der Kommission enthält alles Unerledigte, was es

im Bereich der Dokumentation gibt — und das ist, wie Sie wissen, nicht eben

wenig. Es bleibt zu hoffen, daß diese Kommission über die Auslege-Ordnung
hinaus zu Vorschlägen kommt und daß diesen Vorschlägen nicht nur neue
Kommissionen, sondern neue Wirklichkeiten folgen. Als Präsident dieser
neuen Kommission werde ich mich bemühen, dieses Ziel zu erreichen.

Die Kommission hat folgende Aufgaben:
a) Erstellung einer Analyse über die gegenwärtige Situation des Dokumenta-

tionsapparates und Ermittlung der Lücken im zur Zeit gültigen System, ins-
besondere was die Zusammenarbeit zwischen Bibliotheken und Dokumen-
tationszentren betrifft.

b) Ermitteln, in welchem Gebiete die Bedürfnisse nach Dokumentation be-
sonders deutlich sind, und Gegenüberstellung dieser Bedürfnisse mit ge-
genwärtigem Dokumentationsangebot.

c) Erarbeitung von Vorschlägen für eine bessere Koordination zwischen den
Dokumentationszentren, besonders was den Zugang zu den automati-
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sierten Dokumentationssystemen betrifft, um auf diese Weise ein Doku-
mentationsnetz herzustellen.

d) Erarbeitung von Vorschlägen für die Koordination der wissenschaftlichen
Bibliotheken und Verbesserung des Netzes der Datenermittlungen.

e) Beurteilung der Probleme internationaler Zusammenarbeit, wobei die Ver-
bindung mit dem Programm UNISIST. der Unesco herzustellen ist und die

Frage des Anschlusses der Schweiz an das EURONET-System der Euro-
päischen Gemeinschaften zu prüfen ist.

f) Überprüfung des Problems der Ausbildung der Spezialisten für wissen-
schaftliche und technische Informatik und der Ausbildung der Benützer.
Vorschlag geeigneter Lösungen.

g) Ausarbeitung von Leitlinien für eine nationale Politik betreffend Doku-
mentation und wissenschaftliche und technische Information.

«Toutes choses sont dites déjà; mais comme personne n'écoute, il faut
toujours recommencer» (André Gide).

«Die Wiederholung ist die Mutter — nicht bloß des Studierens, auch der
Bildung» (Jean Paul Friedrich Richter).

Ich versuche, die wichtigsten Probleme nochmals zu umreißen, und zwar
mit der Brille der Wirtschaft und der Industrie, wobei ich Gedanken über-
nehme, die Herr Dr. B. Stüdeli, Leiter der technischen Bibliothek und wissen-
schaftlichen Dokumentation, Gebrüder Sulzer AG, Winterthur, entwickelt
hat. Information und Dokumentation, das gilt in erster Linie für Wirtschaft
und Industrie, muß zur
— Entlastung der Sachbearbeiter und Kader von eigenem Suchaufwand,
— Konzentration auf Beurteilung des Inhalts,
— Vorbereitung und Grundlegung der Entscheidungsbildung beitragen.

Eine sachkundige Suche nach den benötigten Informationen muß sich
demgemäß in erster Linie auf diejenigen Stellen konzentrieren, die sich mit
dem betreffenden Sachgebiet tagtäglich beschäftigen.

Die zentrale Funktion vor allem für universal ausgerichtete Bibliotheken
dürfte demgegenüber in der Bereitstellung und Betreuung eines in erster Linie
durch die Lehr- und Unterrichtsprogramme verbindlich definierten Grund-
stockes zur Vermittlung von Basiskenntnissen und Allgemeinwissen bestehen.
Ihre Hauptaufgabe konzentriert sich somit auf Zurverfügungstellung der bei
ihnen vorhandenen Bestände. Die Erfassung und Verwaltung der Eigenbe-
stände erweist sich als so umfangreich, daß sie keine zusätzlichen Belastungen
zuläßt. Im Interesse einer erfolgreichen Ausnützung bereits weit herum ge-
sammelter Erfahrungen ist freilich auch dazu eine vermehrte Berücksichti-
gung mit systematischer Einführung in praktisches Management unerläßlich.
Es müssen die in Wirtschaft und Industrie seit langem bestehenden Grund-
lagen vermehrt herangezogen und dienstbar gemacht werden, um Wieder-
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holungen zu vermeiden und Nachholbedarf zu verkürzen sowie allgemeine
Nachteile infolge isoliertem Vorgehen zu vermeiden.

Der umfangreiche Bedarf nach Belegen für einmaligen oder vorüberge-
henden Gebrauch darf dagegen nicht einfach gleich wie Basismaterial für
bleibenden Einsatz durch gewöhnlichen Ankauf beschafft werden. Um weder
zukünftigen Bedürfnissen trotz Unkenntnis ihres tatsächlichen Umfanges vor-
zugreifen oder auf neue angemessene Beschaffungseinrichtungen zu warten,
sollte zumindest als kurzfristiger, allenfalls vorübergehender Lösungsbeitrag,
eine Mitwirkung und ein arbeitsteiliges Vorgehen unter Einschalten der in
Wirtschaft und Industrie ohnehin vorhandenen und weltweit ausgebauten
Beschaffungsstellen mit ihren vielseitigen Erfahrungen bei komplizierten An-
forderungen für begründeten Bedarf, etwa von Lehrstühlen und qualifizierten
Forschungsinstituten, vorgesehen werden. Damit lassen sich die bewährten
Elilfsmittel unseres Landes ohne Verzug als echte Milizleistung voll in den
Dienst ausgewiesener Anforderungen und konzentrierter Entwicklungsför-
derung stellen. Eine Zusammenarbeit ist gleichfalls unerläßlich, weil in Krei-
sen von Fachverbänden Bestrebungen im Gange sind, die traditionellen Pu-
blikationsverfahren zu ergänzen durch einfachere und summarische Wieder-
gabeformen.

Die Suche nach den benötigten Informationen ist durch Rückgriff auf die
von Fachorganisationen, Berufsverbänden und Gelehrtengesellschaften mei-
stens in großen Wirtschaftsräumen und -Staaten bereitgestellten Quellen-
Sammlungen, Referateorgane und Übersichtswerke ermöglicht worden. Sie
müssen anspruchsvollen und komplexen Anforderungen Genüge tun. Dank
weltweiter Inanspruchnahme dieser Informationsdienste errangen sie vorwie-
gend aus eigenen Kräften einen lebensfähigen Marktanteil, was bei allzu
allgemein und damit wenig präzisen ebenso wie allzu speziellen und damit
auf kleine Benutzerkreise ausgerichteten Sondersammlungen fehlt. Klein-
Staaten ebenso wie Mittel- und Kleinbetriebe sind nur zu bruchteiligen Bei-
trägen imstande. Hingegen vermochten sie durch systematische und umfas-
sende Ausnützung eine anerkannte, ja überdurchschnittliche Wertvermehrung
zu erbringen.

Bei allen Förderungsbestrebungen ist rechtzeitig eine über formale Kon-
sultationen hinausgehende Zusammenarbeit und echte Koordination zwischen
öffentlichen und bewährten Einzel- und Großbenützern sicherzustellen. Nur
so läßt sich vermeiden, daß für begrenzte Ergänzungsmöglichkeiten ein kom-
pletter Zusatzapparat errichtet und ohnehin knappe Mittel noch weiter zer-
splittert werden.

Die öffentliche Hand hat Wirtschaft und Industrie dankbar zu sein, wenn
diese sich bereitfinden, sich an derartigen Sonderaufgaben aktiv zu beteiligen.

So lassen sich

1. im Zn/anrf durch Einschaltung und Ausnützung von Erfahrungen alle Kräfte
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koordinieren, um die Gefahr von isoliertem Vorgehen oder Doppelspurig-
keiten ebenso wie Verzögerungen zu reduzieren;

2. für Zusammenarbeit mit dem Hus-tand alle ausgewiesenen und großen Be-
nützerkreise von Anfang an mit heranziehen, um rationelles und speditives
Vorgehen dank konsequenter Ausnützung aller Möglichkeiten und Erfah-
rungen außerhalb des engeren Fachgebietes und ohne Zusatzbelastung zu
fördern sowie allseitige Mitsprache zu gewährleisten.

Zur Verwirklichung erfordert das einerseits

3. eine klare Arbeitsteilung mit verbindlicher Zuordnung der Hauptfunktion
etwa — der Bestandessammlung und -Verwaltung für die Vermittlung von
Grundkenntnissen und Standardwissen in den Bibliotheken

sowie

— Konzentration der Suche nach Inhaltsdetails bei Forschungs- und Ent-
Wicklungsinstituten sowie den für die tagtägliche Umsetzung in prak-
tische Anwendung ausgewiesenen Wirtschafts- und Industrieunterneh-
mungen.

4. Gemeinsame aktive Beteiligung der Betreuer und erfahrenen Benützer an
inländischen wie internationalen Bestrebungen zur Vermeidung von Kom-
plikationen oder Doppelspurigkeiten.

5. Systematische Einführung von Studierenden aller Fachrichtungen über den
Mechanismus des Bezugs und somit der Benützung örtlicher Sammlungen
heraus in den Umgang mit einschlägigen Referateorganen und Informa-
tionsdiensten. Durch praktische Einübung etwa bei normalen Prüfungs-
arbeiten und damit Schaffung von Voraussetzungen zur Ausübung kriti-
scher Führungsfunktionen, kann mit jedem Studienjahrgang eine Vermeh-
rung sachkundiger Benützerkreise eintreten. Zusammenarbeit mit bewähr-
ten Arbeitgebern sind unerläßlich zur Bereitstellung von Übungsgelegen-
heiten und der Vermittlung von Einsichten in die praktischen Wirkungs-
möglichkeiten.

6. Nach Vermehrung der Benützungsfrequenzen Ausbildung von Betreuungs-
personal aufgrund klarer und verbindlicher Arbeitsteilung und Funktions-
aufschlüsselung. So können z.B. formale Aufgaben der Bestandeserfassung
mit Schwerpunkt bei Bibliotheken gemeinsam betreut werden, während die
Suche nach dem Inhalt insbesondere mit dem Wiederauffinden und der
regelmäßigen Auswahl und Anzeige (SDI) vornehmlich bei der Dokumen-
tation konzentriert werden soll.

Meine Damen und Herren!
Das Koordinationsfeld «Dokumentation und Information» muß beackert

werden. Die vom Bundesrat eingesetzte «Eidgenössische Kommission für
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Fragen der Dokumentation im Bereich der wissenschaftlichen Dokumenta-
tion» hat eine doppelte Funktion:
a) sie unterbreitet Vorschläge für eine nationale Politik betreffend wissen-

schaftliche und technische Information;
b) sie befaßt sich mit konkreten Fragen auf nationaler sowie auf internatio-

naler Ebene und unterbreitet Empfehlungen für eine bessere Koordina-
tion des Dokumentationsapparates.

Empfehlungen betreffend
Handschriften-Leihgaben für Ausstellungen

«Die mit Handschriften-Ausstellungen verbundene Problematik gehört zu
den schwierigsten und unangenehmsten Kapiteln der Bibliotheksverwaltung».
So schreibt Gustav Hofmann aus seiner langjährigen Erfahrung als Direktor
der Bayerischen Staatsbibliothek*. Die folgenden Merkpunkte mögen dazu
beitragen, die hierbei sich stellenden Fragen sinnvoll und zweckentsprechend
zu beantworten.

1. Von der Ausleihe sollen grundsätzlich alle Stücke ausgeschlossen sein, deren
Herausgabe ihrer Einzigartigkeit oder ihres Erhaltungszustandes wegen
nicht verantwortet werden kann.

2. Prii/wng Hnfrag über jedes Ausleihgesuch gehören in die Kompetenz
des zuständigen Bibliothekars (Handschriften-Konservators).

3. Bei der von Gesuchen für Leihgaben von besonderem Wert
sind folgende Kriterien primär wichtig:
3.1. Die Ausstellung muß ein glaubwürdig definiertes wissenschaftliches

bzw. kulturelles Ziel aufweisen und in einem angemessenen Rahmen
(Bibliothek, Museum) stattfinden.

3.2. Zwischen der Bedeutung der Ausstellung und dem Wert der Objekte
sollte stets eine vernünftige Relation eingehalten werden (Proportio-
nalität der Gewichtung).

3-3. Die gewünschten Leihgaben müssen im Rahmen des Ausstellungsthe-
mas eine nachweisbare spezifische Aussage darstellen, also nicht etwa
bloß als attraktive Schaustücke verwendet werden. Ferner ist stets zu

* in: Aktuelle Probleme der Bibliotheksverwaltung (Festgabe Hermann Fuchs,
Wiesbaden 1966), S. 60.
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